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7. Zyklus-Konzert







2. April 2005, 19.30 Uhr
Sonntag
3. April 2005, 19.30 Uhr
Festsaal des Kulturpalastes
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Programm
5
Frédéric Chopin (1810 –1849)




P A U S E  
Dmitri Schostakowitsch (1906 –1975)
Sinfonie Nr. 8 c-Moll op. 65 




Allegretto – Adagio – Allegretto
KL A V I E R P F L E G E :  GE R T GÄ B L E R ,  KL A V I E R-  U N D CE M B A L O B A U E R
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Nikolai Alexeev stammt aus einer berühmtenMusikerfamilie in St. Petersburg. 2001 wur-
de er zum Chefdirigenten des Estnischen Natio-
nalorchesters berufen. Seit 2000/01 ist er Ständi-
ger Dirigent der St. Petersburger Philharmoniker.
Nach Abschluß seines Studiums am St. Petersbur-
ger Konservatorium in der Dirigierklasse von Arvid
Jansons und Mariss Jansons arbeitete er mit der
Uljanowsker Philharmonie und dem Zagreber Phil-
harmonischen Orchester zusammen. Als Gewinner
und Preisträger mehrerer Wettbewerbe (Karajan,
Talich und des Minon Competition in Japan) di-
rigierte er innerhalb kurzer Zeit die führenden rus-
sischen Sinfonieorchester und machte international
auf sich aufmerksam auf deren Tourneen in Euro-
pa, Amerika und Japan. So führte er im Jahre 2001
die St. Petersburger Philharmoniker während ei-
ner höchst erfolgreichen Tournee durch Frank-




tätigkeit – auch bei uns
wiederholt begrüßt
 Prog_7.ZK_2.3.4.2005  20.03.2005  21:10 Uhr  Seite 6    (Schwarz/Pro
7
Russischen Nationalorchester und Staatlichen
Symphonieorchester Rußlands von Jewgeni Swet-
lanow zusammen. Ebenfalls 2001 gab er sein ge-
feiertes Debüt im Amsterdamer Concertgebouw
mit dem Netherlands Radio Symphony Orchestra.
Seither erfolgten Einladungen zu verschiedenen
europäischen (darunter auch die Dresdner Phil-
harmonie), amerikanischen und japanischen Or-
chestern. Zukünftige Engagements führen ihn ans
Pult folgender Klangkörper: Residentie Orkest,
BBC Scottish Symphony Orchestra, Bournemouth
Symphony Orchestra, Göteborger Symphoniker,
Copenhagen Philharmonic etc.
Nikolai Alexeev ist ein vielseitiger Dirigent, dessen
Repertoire sowohl im Bereich Oper als auch Sin-
fonie von Mozart und Beethoven über Brahms,
Tschaikowski und Rachmaninow bis hin zu Kom-
ponisten des 20. Jahrhunderts wie Hindemith,
Schönberg, Strawinsky und Prokofjew reicht. 





gilt heute als führender
Brahms-Interpret
Gerhard Oppitz be-gann als Fünfjähri-
ger mit dem Klavierspiel
und gab mit elf Jahren
sein erstes öffentliches
Konzert. Er studierte in
Stuttgart bei Paul Buck
und bei Hugo Steurer in
München. 1973 machte
er die Bekanntschaft von
Wilhelm Kempff, der
ihm ein väterlicher Men-
tor wurde. So war es
später für Oppitz selbst-
verständlich, die Piani-
sten-Meisterkurse von
Kempff in Positano, an
denen er einst selbst
teilgenommen hatte,
weiterzuführen. Seine internationale Karriere be-
gann 1977, nachdem er als erster Deutscher den
begehrten Artur-Rubinstein-Wettbewerb in Tel
Aviv gewonnen hatte. Diese Auszeichnung führ-
te zu Konzertreisen durch Europa, Japan und die
USA. 1978 nahm er die erste von zahlreichen
Schallplatten auf. Kurz darauf wurde ihm ein or-
dentlicher Lehrstuhl an der Musikhochschule
München angeboten. Doch erst 1981 erklärte er
sich bereit, dort eine Meisterklasse zu überneh-
men– als jüngster Professor in der Geschichte der
Hochschule. 
Er konzertiert mittlerweile in den bedeutendsten
Musikzentren in aller Welt, arbeitet mit den re-
nommiertesten Orchestern und den namhaftesten
Dirigenten zusammen.  Der Pianist gilt heute als
führender Brahms-Interpret, aber sein Repertoire
ist ungewöhnlich umfangreich und vielfältig. So
ist er auch ein engagierter Interpret der Neuen












faßt mehr als dreißig
Titel, darunter sämtliche
Klavierwerke von Brahms
und Grieg. Vor einiger
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D as zweite Klavierkonzert von Frédéric Cho-pin ist ein Jugendwerk und wurde vor seiner
vollständigen Ausreise aus seiner polnischen Hei-
mat (1831) und seinem nachfolgenden Aufenthalt
in Paris komponiert. Dort stand der Komponist oft-
mals im Mittelpunkt des gesellschaftlichen Inter-
esses, komponierte und konzertierte, war mit vie-
len Geistesgrößen und Künstlern seiner Zeit in
regem Gedankenaustausch und dennoch ein ein-
samer, in sich gekehrter Mensch. Mag er sich auch
bald in der Fremde eingelebt, ja sich integriert und
wie ein Franzose gefühlt haben, in seinem Herzen
lebte seine alte Heimat fort. Der letzte Auftritt des
inzwischen todkranken Pianisten (November 1848)
galt einem Konzert in London zugunsten polni-
scher Emigranten, ein Gruß an das Vaterland über
Zeiten und Räume hinweg. Sein Herz ruht – sei-
nem letzten Willen gemäß – in Warschau.
Zum Programm
9
EX I L U N D MU S I K
Dmitri Schostakowitsch hat seine Heimat nie-
mals verlassen, um andernorts ein neues Zuhau-
se zu finden. Er lebte in seinem Land und arran-
gierte sich äußerlich mit dem stalinistischen
Machtgefüge und spielte den loyalen sowjeti-
schen Künstler. Innerlich aber baute er einen Wi-
derstand auf, wendete sich ab und karikierte und
beklagte in seiner Musik die Mißstände seiner ei-
genen Welt. Er ging ins innere Exil. Bezeichnend
für Schostakowitschs doppelbödiges Komponie-
ren ist die 7. Sinfonie, seine „Leningrader“, die
den Offiziellen zum musikalischen Fanal gegen
Hitler geeignet erschien. Doch der Komponist
meinte ebenso die Verwüstung Leningrads in den
Jahren der Verfolgung, Deportation und Ermor-
dung unbequemer Sowjetbürger unter Stalin. Sei-
ne „Achte“ ist diesem Vorgängerwerk durchaus
ähnlich und zeichnet auch Leiden und Qual und
folgt dem Gedanken „Von Nacht zum Licht“.





Frédéric Chopins Instrument war das Klavier.Es war seine Leidenschaft. Mit ihm hielt er
Zwiesprache. Ih m vertraute er seine geheimsten
Regungen an. Dieses Instrument war sein Partner,
der seine Stimmungen und Leidenschaften auf-
fing. Es war sein Leben. Chopin war ein brillanter
Pianist, der all das auf den Tasten auszudrücken
vermochte, was ihn bewegte. Und das tat er mit
einem Empfindungsreichtum und einem Nuan-
Fast ausschließlich
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cierungssinn, wie es vor ihm noch keiner gedacht,
geschweige denn gewagt hätte. So steht Chopin
auch heute noch in der gesamten abendländischen
Musik als ein Phänomen ohne Parallele da. An ihm
entzündete sich die Phantasie des Publikums
ebenso wie an seiner Person, eines in ätherische
Bereiche vorstoßenden Genies, das nach nur 39
Lebensjahren durch die Krankheit des Jahrhun-
derts, der Schwindsucht, endete. Die musikalische
Welt hatte nicht nur einen begnadeten Pianisten
verloren, sondern einen genialen Komponisten,
der nachhaltig auf seine Mit-, mehr noch auf sei-
ne Nachwelt eingewirkt hat wie kaum einer sei-
ner Zeitgenossen. Schon zu seinen Lebzeiten hul-
digten ihm namhafte Pianisten, darunter Franz
Liszt und Clara Schumann. Sie spielten seine Wer-
ke, und der euphorische Ruf des gleichaltrigen
Robert Schumann „Hut ab, ihr Herrn, ein Genie!“
– bereits 1831 in der „Allgemeinen musikalischen
Zeitung“ ertönt – kam aus einem begeisterungs-
fähigen Herzen. Und ganz ohne Zweifel ist es Ein-
flüssen Chopins zu verdanken, wie Schumann sein
Opus 9 „Carnaval“ und Liszt seine Polonaisen und
„Consolations“ komponierte. Aber auch Grieg und
Sinding, sogar Skrjabin und Rachmaninow nicht
weniger als Fauré, Debussy und Ravel zehrten von
seinem neuen Klavierstil. Und alle Pianisten der
Welt spielten seine Werke, spielen sie heute noch
mit der gleichen Begeisterung.
Als Sohn eines französischen Emigranten und ei-
ner polnischen Mutter verlebte Chopin seine Ju-
gend in Warschau und fühlte sich zeitlebens sei-
nem Mutterlande verbunden. Bereits mit acht
Jahren begann er, öffentlich aufzutreten. Am War-
schauer Konservatorium wurde sein entscheiden-
der Lehrer Joseph Xaver Elsner, der mit großem
Fingerspitzengefühl die hohe Begabung des jun-
gen Fryderyk – so die heimatliche Schreibweise
seines Vornamens – zu fördern verstand. Die ei-
gentliche, über den Wunderkind-Status hinaus-
11
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gehende Virtuosenkarriere – die nur von sehr kur-
zer Dauer sein sollte – begann für den 17jährigen
in Warschau und setzte sich während einer Kon-
zertreise nach Wien (1829) fort. Damals entstan-
den die ersten Kompositionen. Aufenthalte in Prag
und Dresden und eine erneute Reise nach Wien
brachten ihm viele neue künstlerische Eindrücke,
aber auch die Erkenntnis, daß er sich weiter ver-
vollständigen sollte. So wurde bald schon Paris
sein Ziel, sogar eine Notwendigkeit, denn in sei-
ner Heimat spielten sich politisch brisante Dinge
ab. Im Kampf um eine nationale Unabhängigkeit
wurde die polnische Revolte zerschlagen und War-
schau von den Russen besetzt. Chopin glaubte
nun, in seinem Land nicht mehr leben zu können.
Am 11. September 1831 traf er in Paris ein mit
Empfehlungen namhafter Gönner. Rasch fand er
dort Anschluß in der Gesellschaft, besonders durch
den Fürsten Radziwill, in dessen Salon – Treff-
punkt der künstlerischen und geistigen Elite – der
junge Künstler sehr bald im Mittelpunkt stand.







(1829); Gemälde von 
Henry Siemiradzki (1887)
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Zugleich wurde Chopin ein gesuchter Lehrer. Da
er nur wenige öffentliche Konzerte gab und Men-
schenansammlungen haßte, war das Unterrichten
eine gewichtige Erwerbsquelle, zumal er durchaus
einen Hang zum Dandytum bewies und zeitwei-
lig selbst einen aufwendigen Lebensstil führte. Im
Dezember 1836 begegnete er jener Frau, der er
sich für viele Jahre hindurch in engster Freund-
schaft und schwärmerischer Verehrung verbunden
fühlen sollte: Aurora Dupin, der als George Sand
bekannten Dichterin. Sein geschwächter Gesund-
heitszustand, ein zunehmendes Lungenleiden,
veranlaßte Chopin, den Winter 1838/39 gemein-
sam mit seiner Freundin auf Mallorca zu verbrin-
gen. Anstatt Linderung im milden Klima zu er-
langen, verschlechterte sich sein Zustand mehr
und mehr. Immerhin aber komponierte er viel,
spielte auch selbst Klavier in seinen Freundeskrei-
sen, lebte auch zeitweise bei George Sand. Doch
die todbringende Tuberkulose war nicht aufzu-
halten. Die Beziehungen zu der einst so bewun-
Wie begeistert Chopin in
Paris aufgenommen
wurde, zeigen einige Be-
merkungen aus der Re-
zension seines Debüt-
Konzertes in Paris (26.
Februar 1832) – er spiel-
te sein e-Moll-Konzert:
„Hier ... ist ein junger




bild, das gefunden hat,
was man – wenn schon
nicht eine völlige Erneu-
erung der Klaviermusik
– so doch einen Ansatz
zu etwas nennen kann,
das man schon seit lan-
gem vergeblich erstrebt,
nämlich eine Fülle neuer
Einfälle von einer Art,
die man sonst nirgends
findet.“










neben George Sand, zu
den wenigen Frauen in
Chopins Leben, mit
denen er sich eng
verbunden fühlte. 
derten Frau lockerten sich, bedingt durch ihr
herrschsüchtiges, oft rücksichtsloses Verhalten, bis
es zwei Jahre vor seinem Tode zum endgültigen
Bruch kam. Im April 1848 unternahm Chopin zwar
noch eine Konzertreise nach England und Schott-
land, um seine Finanzen aufzubessern, kehrte aber
im November – schwer krank – zurück. Nur we-
nige Getreue blieben ihm zur Gesellschaft, unter-
stützten ihn auch finanziell, da er nun auch nicht
mehr unterrichten konnte. So starb er am 17. Ok-
tober 1849. Seine Gebeine ruhen auf dem Pariser
Künstlerfriedhof Père-Lachaise, doch sein Herz
wurde nach Warschau überführt.
„Man möchte sie das große Dreigestirn nennen, die
einer Generation angehörenden überragenden
Pianisten-Komponisten Chopin, Schumann und
14
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Liszt. Und doch sind sie voneinander so grundver-
schieden, daß gerade am Beispiel ihres Schaffens
die verblüffende Vielfalt des neu und neuartig ge-
nutzten Instruments deutlich wird. Beethoven hat-
te damit in einem großen, dem Jahrhundert ent-
sprechenden Maßstab begonnen, Chopin und
Schumann gewinnen dem Instrument neue lyrische
und dramatische, introvertierte Nuancen hinzu,
Liszt bringt darüber hinaus noch das rhetorische
Pathos und die A-fresco-Technik ein. Was Chopin
von dem gleichaltrigen Schumann oder dem nur
ein Jahr jüngeren Liszt deutlich unterscheidet, ist
die totale Dominanz des Klavierschaffens: Er
schrieb ausnahmslos für (und einige wenige Wer-
ke mit) Klavier ... Seine Musik ist von einer mühe-
losen, sich zwanglos ergebenden Virtuosität und
ungesuchten Brillanz, dabei von subtilstem Ge-
schmack. Chopin ist poetisch, ohne der Literatur
oder ähnlicher Anregungen zu bedürfen (wie etwa
Schumann) – Ausnahme sind die Balladen. Er leb-
te und schuf in komplizierten Spannungsfeldern,
etwa dem Widerspruch zwischen einer expansiven
Psyche, zwischen einer Halt gewährenden Heimat
als Gegenstand steter Sehnsucht und der franzö-
sischen Metropole mit ihrem einmaligen gesell-
schaftlichen Fluidum, das diesem Komponisten di-
rekt lebensnotwendig wurde. Dies drückte sich aus
in der Spannung zwischen kraftvollen Folklore-Ele-
menten ... und zuletzt fast morbider Eleganz des
Salons ..., zwischen einer unergründlichen Melan-
cholie – die sich einmal aus dem polnischen ,Zal‘
(Schwermut), zum andern aus der mondänen Mat-
tigkeit des Zeitgeistes zwischen den französischen
Revolutionen der ersten Jahrhunderthälfte herlei-
ten läßt - und einer unbändig, stets neu aufflam-
menden Energie und noch zuletzt aufflackernden
Leidenschaft“ (Peter Rummenhöller).
Neben den kleinen Formen der Klaviermusik, den
intimen, lyrisch-poetischen, hat uns der Kompo-
nist einige wenige größere Werke für Klavier und
Orchester hinterlassen. Das sind Variationen über
ein Thema aus Mozarts „Don Giovanni“ op. 2, eine
15
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Fantasie über polnische Themen op. 13, ein Ron-
do à la Krakowiak op. 14, eine Grande Polonaise
Es-Dur op. 22 und natürlich die genialen Würfe
seiner beiden Klavierkonzerte, das Konzert f-Moll
op. 21 und e-Moll op. 11. Das f-Moll-Konzert ent-
stand zwar zeitlich vor dem e-Moll-Werk, gilt aber
wegen einer späteren Veröffentlichung als sein
zweites in der Zählung. Beide Konzerte sind Ju-
gendwerke, 1829/30 entstanden – Chopin war
kaum 20 Jahre alt –, und beide wurden auch von
ihm selbst in Warschau uraufgeführt, das f-Moll-
Konzert am 17. März 1830. 
In einem solchen Virtuosenkonzert steht allein der
Solist im Mittelpunkt des Interesses. Das Orche-
ster hat nur die Funktion, mit einer ausgedehn-
ten Exposition die Spannung des Publikums auf
den ersehnten Eintritt des Solisten zu erhöhen,
ansonsten einen klanglichen Untergrund zu lie-
fern, über dem sich der Klavierpart entfalten kann.
Hieraus ist bald schon der Vorwurf erhoben wor-
den, Chopin habe das Handwerk des Orchestrie-
rens nicht beherrscht, ja die Instrumentation sei
möglicherweise von fremder Hand gearbeitet wor-
den. Immer wieder haben sich Virtuosen, Diri-
genten und Komponisten bemüht, den Orche-
sterpart „zu verbessern“, Carl Tausig bearbeitete
z.B. das e-Moll-Konzert und kein Geringerer als
Richard Wagner revidierte diese Fassung. Der
Wagnerapostel Karl Klindworth bemühte sich im
gleichen Sinne um das f-Moll-Konzert. Doch kei-
ne dieser Bearbeitungen konnte sich durchsetzen,
denn sie verfälschten nicht nur Chopins Intentio-
nen, sondern nahmen den Werken deren unbe-
kümmerte Frische. Betrachtet man aber z.B. den
Finale-Satz, eine Mazurka, bemerkt man rasch,
daß sich hier – und zwar im Orchester – Außer-
ordentliches tut. Allein der strukturell bedeutsa-
me Umschlag von Moll nach Dur wird ausgerech-
net im Tutti herbeigeführt, durch ein Horn-Signal.
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nichts gilt, je auf eine solche Idee verfallen, die
auch dem Orchestergenie Carl Maria von Weber
alle Ehre gemacht hätte? 
Der oft nachgebetete Vorwurf, Chopins Klavier-
konzerte seien allzu traditionelle, ja naive Ju-
gendwerke und der Komponist wäre eigentlich ein
ausgemachter Miniaturist und Aphoristiker gewe-
sen, der nur mühsam die große Form beherrscht
habe, sollte sich angesichts des frühen f-Moll-
Konzertes von selbst erledigen. Denn gerade die-
ses Werk ist ein großer emotionaler Wurf, ange-
siedelt zwischen Leidenschaft und Versunkenheit.
Jede wie auch immer geartete Kritik darf einfach
nicht übersehen, daß dem Komponisten zu dieser
Zeit weder Mozarts noch Beethovens Klavierkon-
zerte bekannt gewesen sein dürften, die ihrerseits
in unvergleichlicher Weise die Form des Dialogi-
sierens zwischen Solo und Tutti zu realisieren ge-
wußt haben. Es waren die statischen Virtuosen-
konzerte seines zeitweiligen Lehrers Johann
Nepomuk Hummel, wie sie Chopin vor Augen wa-
ren, die nichts weiter kannten, als die akrobati-
schen Fähigkeiten des Solisten so recht in den
Vordergrund zu rücken. Zudem war Chopin nie-
mals ein musikalischer Revolutionär wie Beetho-
ven oder Wagner. Seine Persönlichkeit war so an-
ders. Seine Musik glühte inwendig. Er war ein
Rebell der Seele, nicht der Faust. 
Zu Beginn des 19. Jahrhunderts begann sich auch
das Musikverständnis sehr stark zu wandeln. Die
virtuosen Elemente, die akrobatischen Fertigkei-
ten der Solisten wurden weitaus mehr gefragt, wa-
ren zur Mode geworden. Doch Chopins frühreife
Kunstfertigkeit und sein geistvoller Umgang mit
der musikalischen Materie, sein unverwechselba-
rer Tonfall und dessen enorme Suggestivkraft ha-
ben seine Kompositionen weit über die zahllosen
Virtuosenkonzerte seiner Zeit erhoben, haben sie
zum dauerhaften Bestand unserer heutigen Kon-
zertsäle gemacht. 
17
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Klavierkonzert Nr. 2 f-Moll
Zur Musik
Wie beim e-Moll-Konzert geht dem Eintritt des
Soloinstruments ein großangelegtes Orchester-
vorspiel voraus, das bereits das gesamte thema-
tische Material, zwei kontrastierende Themen,
enthält. Diese Introduktion aber endet im verlö-
schenden Pianissimo, dem Solisten einen effekt-
vollen Eintritt verschaffend. Trotz aller thema-
tischer Bindung blüht die hohe Kunst der
Figuration in voller Pracht auf, doch in einer so
eleganten, ausgewogenen Formentfaltung, mit
solch überlegtem und überlegenem musikalischen
Empfinden, daß wir zwar die Virtuosität bewun-
dern dürfen, in ihr aber nicht den Selbstzweck zu
erkennen vermögen. Der pianistisch überaus
dankbare Satz überläßt am Schluß dem Orchester
das letzte Wort.
Als „inbrünstigster Liebeserguß, den die Musikli-
teratur“ kenne, wurde einst dieser poetische Satz
bezeichnet. Eine schwärmerisch-innige Musik, die
geradewegs aus der Seele eines Liebenden zu
kommen scheint, breitet sich aus, ein Gesang, der
einem übervollen Herzen entspringt. Hier schon
liegen die Keime jener berühmten Chopinschen
Nocturnes, deren Name allein genügt, eine At-
mosphäre zu erzeugen, wie sie kaum ein anderer
Komponist jemals zu schaffen imstande war. Wie
in den Silberglanz des Mondes getaucht, legt die-
se Musik einen Zauber frei, der keinen Hörer un-
berührt lassen kann.
Das Finale bildet einen glänzenden Schlußsatz mit
faszinierenden Effekten für alle großen Virtuosen.
Folkloristische Töne herrschen vor, stilisierte pol-
nische Tänze, die feurige Mazurka, der wirbeln-






















Kujawiak (im eigentlichen Rondothema). Das
Ganze rollt förmlich mit dem Bewegungsimpuls
eines Perpetuum mobile ab, ständig aufgeheizt
durch neue bravouröse Elemente, getragen vom
Feuer und der Schwärmerei eines jungen Genies,
das glaubte, sich Luft machen zu müssen. Als be-
sonderen Effekt läßt Chopin kurz vor Schluß die
Streicher mit dem Holz des Bogens schlagen und
dazu das Klavier Unisono-Kapriolen fabrizieren. 
19
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geb. 12. (25.) 9.1906 
in St. Petersburg








































„Es lebt im 20. Jahrhundert ein Musiker, mög-
licherweise der einzige, der immer noch danach
strebt, [...] mit Hilfe symphonischer Mittel das
aktuellste, brennendste menschliche Drama
darzulegen. Schostakowitschs Romantik, sein
Eifer, seine Wut und seine Begeisterung drü-
cken das gemeinschaftlich empfundene Gefühl
aus, und in seinen gigantischen symphonischen
Fresken erklingen das Schluchzen des Schmer-
zes und das Lied der Hoffnung eines ganzen
Volkes und der ganzen Menschheit.“
Der französische Musikkritiker Antoine Goléa 
über Schostakowitschs 8. Sinfonie
Im Frühjahr 1943 legte Dmitri Schostakowitschvor der armenischen Schriftstellerin Marietta
Schaginjan ein überraschendes Bekenntnis ab:
„Mir scheint, dass jetzt wirklich eine Pause einge-
treten ist. [...] Ich sage das nur Ihnen und bitte Sie,
es niemandem weiterzusagen. Sie sind die erste,
der ich das sage: Es ist bei mir eine Abkehr von
der eigenen Musik eingetreten, ich will sie nicht
hören. [...] Ich ertrage keine Oper, aber auch das
Ballett ist mir zuwider. Mich zieht es zur Sinfo-
nie, ich will die achte Sinfonie schreiben.“
Bereits im März 1943 – mit der Klaviersonate Nr.
2, der im Mai „Acht englische und amerikanische
Volkslieder für Singstimme und Orchester“ folg-
ten – schien die Schaffenskrise überwunden. Die
kriegsentscheidenden Monate nach der Schlacht
von Stalingrad erlebte Schostakowitsch in Mos-
kau. Anfang August entschied er sich für einen
Aufenthalt im Domizil des sowjetischen Kompo-
nistenverbandes im nahe gelegenen Iwanowo.
Dort vollendete er am 9. September sein neues
Werk, dessen erste Takte er am 2. Juli in Moskau
niedergeschrieben hatte.
Selten hat ein Musikstück, und sei es ein noch so
bedeutendes, bereits im Vorfeld soviel Aufsehen
erregt wie Schostakowitschs achte Sinfonie. Das
Die 8. Sinfonie von 
Dmitri Schostakowitsch:
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weltweite Interesse an ihr, angetrieben von der Er-
innerung an die spektakuläre Uraufführung der
siebenten, der „Leningrader Sinfonie“ wenige Mo-
nate zuvor, gipfelte im Angebot der Columbia
Rundfunkstation, für die Erstaufführungs- und
Senderechte im Ausland eine besonders in Kriegs-
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Sinfonie Nr. 8 c-Moll
Am 20./21.10.1956 dirigierte Kurt Masur, damals
1. Kapellmeister der Dresdner Philharmonie (Chef-
dirigent Heinz Bongartz), anläßlich des 50. Ge-
burtstages des Komponisten erstmals die 8. Sinfo-
nie in einem Anrechtskonzert seines Orchesters. 
Es steht außer Zweifel, dass Schostakowitsch mit
seiner „Achten“ die Hoffnung auf einen künstleri-
schen Erfolg verband, wie er ihm 1942 mit seiner
„Siebenten“ eher überraschend zuteil geworden
war. Daher bildet die Banalität seiner ersten öf-
fentlichen Äußerungen über die Komposition einen
geradezu ernüchternden Gegensatz zu diesem An-
spruch – und kann dennoch nur den überraschen,
der mit dem in der Ära Stalins lebensnotwendigen
Ritual aus devoten Erklärungen, Rechtfertigungen
und Bekenntnissen, dem sich auch Schostako-
witsch als zeitlebens gefährdeter Künstler immer
wieder unterwerfen musste, nicht vertraut ist. 
„Dieses Werk“, ließ er diesmal wissen, „spiegelt
meine Gedanken und Gefühle nach den freudigen
Meldungen über die ersten Siege der Roten Armee
wider. Ich versuche darin, die nahe Zukunft der
Nachkriegsepoche wiederzugeben. Die philosophi-
sche Konzeption dieser Sinfonie ist in wenigen
Worten ausgedrückt: Alles was dunkel und
schändlich ist, wird zugrunde gehen; alles was
schön ist, wird triumphieren.“
Da hat er in tadelloser Volkstümlichkeit die we-
sentlichen Regeln aktuellen sozialistischen Kunst-
schaffens aufgesagt. Die Doppelbödigkeit seiner
Erklärung ist den Zensoren glücklicherweise erst
lange nach der Uraufführung aufgefallen. Auf-
merksamen Hörern des neuen Werkes allerdings
hat sich die emotionale Tiefe und Universalität sei-
ner Musik von Anfang an erschlossen, und Ilja Eh-
renburg fasste seinen Eindruck von der Urauf-
führung im November 1943 in Worte: „Erschüttert
kehrte ich nach Hause zurück: Unvermittelt war die
Stimme des antiken Chores aus der griechischen
Tragödie erklungen. Die Musik hat doch einen ge-










weiß, wo sie begraben
liegen, nicht einmal
ihre Angehörigen.
Wo soll man Meyerhold
ein Denkmal setzen?
Wo Tuchatschewski?
Man kann es in der
Musik. Ich würde gern
für jeden Umgekom-
menen ein Stück schrei-
ben. Doch das ist
unmöglich. Darum






aktive Kraft. Von der
Leningrader Sinfonie
zu „Babi Jar“) 
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Es ist kein Zufall, dass Schostakowitsch mit sei-
ner achten Sinfonie der Sinfonischen Form mit
ihrer seit Beethoven etablierten „Durch-Nacht-
zum-Licht“-Dramaturgie ausgewichen ist: Sein
Gegenstand ließ sich mit einem nach der Logik
von These und Antithese, von Konflikt und Auf-
lösung geordneten Satzzyklus nicht fassen, und
lebensbejahende Perspektive wie optimistischer
Schluss, in der Ästhetik der sowjetischen Sinfonik
mit penetranter Hartnäckigkeit eingefordert, stan-
den in allzu krassem Gegensatz zu seiner mensch-
lichen Erfahrung und künstlerischer Wahrhaftig-
keit: dass der Sieg die ersehnte Freiheit bringen
würde, schien ihm mehr als zweifelhaft.
Geschaffen hat er eine grandiose epische Ge-
samtschau von sinfonischem Format, ein Tableau
unterschiedlicher Satz- und Ausdruckscharaktere,
dem aus motivischen Beziehungen über die Gren-
zen der einzelnen Sätze hinaus formale Geschlos-
senheit und aus der konsequenten Gestaltung
großräumiger Entwicklungen und Zeitabläufe sin-
fonischer Charakter erwachsen ist.
Die 8. Sinfonie, uraufgeführt am 8. November
1943 in Moskau unter Leitung von Evgenij Mra-
vinskij, weckte im Ausland überwältigende Reso-
nanz. Am 2. April 1944 erklang sie in New York
unter der Leitung von Artur Rodzinski. Zahllose
Rundfunkstationen in den Vereinigten Staaten
übertrugen sie, weitere Aufführungen folgten in
Boston unter der Leitung von Sergej Kussewitz-
ky, in Mexiko und London. Nach dem Krieg wur-
de sie in Paris, Wien, Budapest, Brüssel, Amster-
dam und Oslo gespielt, und 1947 sorgte Evgenij
Mravinskij für ihre Aufnahme ins Programm des
„Prager Frühlings“. In der Sowjetunion war ihr we-
niger Erfolg beschieden.
Die oben zitierten Erläuterungen des Komponisten
haben zwar der lange anerkannten offiziellen Les-
art als weitere Sinfonie, die die Gräuel des Krie-
ges reflektierte, Vorschub geleistet, das Werk aber
nicht auf Dauer vor diffamierenden Angriffen
schützen können.
23
„Ich denke ständig an
die Opfer. Und in fast
allen meinen großen
Arbeiten geht es mir
darum, auch andere





an der Musik herum,
achteten nicht darauf,
ob sie am Ende zu
düster sei. Später
wurde alles Elend dem
Krieg zugeschrieben.
Als ob nur im Krieg
Menschen gefoltert
und getötet worden
wären. So gelten die
Siebte und die Achte










Bald wurde es als „nicht kämpferisch genug“
gerügt, und auch dem Nicht-Kenner musste klar
werden, dass sich Schostakowitsch mit seiner Ach-
ten – wieder einmal – jeder Verbindlichkeit ge-
genüber kulturpolitischem Diktat verweigert und
auch dem Ruf nach volkstümlichem, optimisti-
schem Gestus widerstanden hatte. Wie konnte ein
sowjetischer Komponist in einer Zeit, da der Sieg
über Deutschland sich bereits abzeichnete, so pes-
simistische Musik schreiben?
Erst nach Ende der Stalin-Ära hat sich auch
Schostakowitsch selbst freier zum Inhalt seines
umstrittenen Opus geäußert und immer wieder
sein Bedauern darüber ausgedrückt, dass die Ach-
te Sinfonie, in die er „so viel Herz und Verstand
gesteckt“ habe, nicht mehr aufgeführt werde.
24
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Sinfonie Nr. 8
Zur Musik
Ein Ton, von Violoncelli und Kontrabässen lang
angehalten, mit einem tiefalterierten Sekundvor-
schlag im Rhythmus einer barocken Suitenouver-
türe wiederholt: Es ist eine überaus einfache Keim-
zelle, aus der Dmitri Schostakowitsch das vielleicht
tragischste Orchesterstück des 20. Jahrhunderts
entwickelt. 
Sekund- und Quintschritte auf- oder abwärts be-
stimmen in markanter Rhythmischer Gestalt das
gesamte thematische Material der Sinfonie. Nach
der Einleitung erfassen sie zunächst das von den
Violinen eingeführte Seitenthema, das sich in ein-
dringlichem Klagegestus verströmt. Das knappe
Material des Beginns genügt dem Komponisten
auch zur Errichtung eines Sonatenhauptsatzes
von gewaltigen Ausmaßen, der sich in Besetzung
und Lautstärke über unendlich scheinende Peri-
oden allmählich verdichtet und beschleunigt.
Blechblasinstrumente und Schlagzeug geben der
Musik eine zunehmend militante Färbung und
treiben sie mit einem flotten Marsch und schril-
lem Hörnergetön schließlich zu einem apokalyp-
tischen Höhepunkt. Aus seinem Zusammenbruch
löst sich ein Solo des Englischhorns und gibt sei-
ne elegische Stimmung an den folgenden Ab-
schnitt weiter, der formal einer verkürzten Repri-
se entspricht. Und dort, letztes mahnendes
Bläsersignal vor dem im düsteren Streichersatz er-
sterbenden Schluss, taucht auch nochmals das




Allegro non troppo –
Allegro – Adagio
c-Moll
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Ein unvermittelter Wandel der Stimmung vollzieht
sich mit dem folgenden Allegretto. Es ist ein für
Schostakowitsch typisches Scherzo, das hier in
Form eines Marsches mit zwei Trios daherkommt:
eine Musik mit quasi mechanischem Antrieb, die
mit grimassierenden Figurationen der Bläser, mit
schrillen Piccoloflöten-Tönen und flottem Schlag-
zeug-Geklimper eine aufgezogene, zwanghafte
Lustigkeit demonstriert.
Und als eine weitere Facette alptraumhafter Vi-
sionen entfaltet sich aus dem Beginn des dritten
Satzes, der zunächst an eine barocke Toccata er-
innert, ein Geschwindmarsch von zerstörerischer
Wucht. Hämmernde Viertelnoten wandern von
den Streichern aus durch das ganze Orchester bis
zu den Pauken und entfesseln ein Pandämonium
des Schreckens; wie Peitschenhiebe fährt auf sei-
nem Höhepunkt eine Kette von Motiven dazwi-
schen, die sich als Variante des Sekundmotivs er-
weisen, zum abwärtsgerichteten Nonensprung
mutiert, da der Schritt zum Ausgangston um eine
Oktave nach unten versetzt ist. 
Doch für Schostakowitsch hat nicht nur die pure
Gewalt ihren Schrecken, und so ergänzt er ihr Bild
durch einen Mittelteil von absichtsvoll trivialem
Ausdruck: Primitivität als das zweite und für ihn
kaum weniger furchterregende Gesicht des Bösen. 
Für den ohne Pause anschließenden vierten Satz,
Largo, bedient sich Schostakowitsch der archai-
schen Form der Passacaglia. Ihr liegt ein hochex-
pressives neuntaktiges Thema zugrunde, dessen
zwölfmalige Wiederholung von schicksalhafter Be-
stimmung spricht: Schmerz, Trauer, Totenklage
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Der Finalsatz, der dem vierten attaca folgt, ist ein
klassischer Sonatensatz, doch mit seinem fast
kammermusikalisch ausgeformten Gestus verhal-
tener Munterkeit entsagt er jeder Anmutung von
Resümee, Konfliktlösung oder sinfonischem
Durchbruch. Ein Schimmer von Hoffnung ver-
flüchtigt sich im morendo verklingenden Schluss,
und so ist der Satz wohl nicht mehr und nicht we-
niger als eine Vision von Normalität – oder Aus-
druck einer Hoffnung, die freilich vom obsessiven
Auftritt des allgegenwärtigen (unverwüstlichen)
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20 GELLEN UND STAMPFEN –
































Ihr Kennzeichen, der U-förmige, von
der rechten Hand des Spielers nach vorn
geführte Zug, erhielt die Posaune schon im
15. Jahrhundert. Damit ist sie das älteste Blechblas-
instrument, das nicht auf eine einzige Naturtonreihe
festgelegt ist. Auf der Posaune lassen sich alle chromatischen
Töne blasen. Mehr noch: jeder Zwischenschritt ist möglich, der
Tonvorrat unerschöpflich – der stufenlos verschiebbare Zug bewirkt
mehr, als es Ventile von Trompete, Tuba und Horn vermögen.
Vielseitig sind Klang und musikalischer Ausdruck, was die Musikwelt
von Giovanni Gabrieli bis Nils Landgren schätzt. Instrumentationsleh-
ren lassen uns wissen: „Die Posaunen [können] wie ein Priesterchor sin-
gen, oder drohen, dumpf seufzen, einen düsteren Grabgesang oder eine
hehre Ruhmeshymne anstimmen, in erschütterndes Geschrei ausbrechen
und ihre furchtbaren Rufe zur Erweckung der Toten oder zum Tode
der Lebendigen erschallen lassen“, schreibt Hector Berlioz. Der Musi-
kologe François Auguste Gevaert spricht vom „Ausdruck verhaltener
Wuth“, sein Kollege Hugo Riemann sieht die Posaune im begleiteten
Vokalsatz, besonders in der Oper als „Repräsentantin des Erhabenen
oder des unerbittlichen Schicksals“.
Lange schweigt sie in Schostakowitschs „Achter“, seiner vom Krieg
gezeichneten Sinfonie. Es ist eine Exposition völliger Verzweif-
lung ohne Blech; erst in den Wogen der Durchführung, wo
sich der Schmerz nahezu ins Unerträgliche steigert,
erscheint sie – die POSAUNE . Neben der
Trompete gibt sie, gellend und
wuchtig stampfend, Zorn
und Protest eine Stimme.
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Für drei Konzerte (18. bis 20. 2.) weilten die Phil-
harmoniker zwischen dem 16. und 21. Februar in
Luzern und führten unter Leitung von Dmitri Ki-
tajenko zwei verschiedene Programme auf:
:: Beethoven – Egmont-Ouvertüre und
Violinkonzert (Solistin Julia Fischer)
:: Brahms – 1. Sinfonie
Tschaikowski – 5. Sinfonie
Begeistert berichtete die Presse von „beispielloser
instrumentaler Kompetenz“ des Orchesters und
davon, „dass einem festlichen Höhepunkt nichts,
aber auch gar nichts entgegenstand“.
Eine weitere Reise führte das Orchester nach
Thessaloniki für zwei sehr erfolgreich absolvierte
Konzerte vom 4. bis 7. März. Unter Leitung von
Pedro Halffter boten die Philharmoniker:
:: Beethoven – Violinkonzert (Solistin Mirjam
Tschopp) und 7. Sinfonie 
:: Chopin – 1. Klavierkonzert
(Solist Alexey Botvinov)
Rachmaninow – 2. Sinfonie.
Der Chefdirigent Rafael Frühbeck de Burgos
wird vom 18. bis 25. April sein Orchester auf ei-
ner Deutschlandtournee mit Konzerten in Nürn-
berg, Wiesbaden, Essen, Köln, Aachen und Mün-
chen leiten. Auf dem Programm stehen:




:: Brahms – 3. Sinfonie












Sonnabend, 30. 4. 2005
19.30 Uhr, B




Sergej Prokofjew (1891 – 1953)
„Pique Dame“ – Filmmusik zu Alexander Puschkins
Erzählung op. 70
Alexander Glasunow (1865 – 1936)
Konzert für Violine und Orchester a-Moll op. 82
Peter Tschaikowski (1840 – 1893)





Hector Berlioz (1803 – 1869)
Ouvertüre Römischer Karneval










Sonnabend, 9. 4. 2005
19.30 Uhr, A1









Ludwig van Beethoven (1770 – 1827)
Sinfonie Nr. 6 F-Dur op. 68 (Pastorale)
Max Bruch (1838 – 1920)
Konzert für Violine und Orchester Nr.1 g-moll op. 26
Igor Strawinsky (1882 – 1971)
„Der Feuervogel“ – Ballett-Suite (Fassung 1919)
Dirigent





Sonnabend, 16. 4. 2005
19.30 Uhr, AK/J














Giovanni Battista Pergolesi (1710 – 1736)
STA BAT MAT E R
für Soli, Chor und Orchester
Wolfgang Amadeus Mozart (1756 – 1791)
ME S S E C-DU R






















10 – 19 Uhr
Sonnabend
























Ton- und Bildaufnahmen während des Konzertes 
sind aus urheberrechtlichen Gründen nicht gestattet.
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